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Eine Abenteuergeschichte









Der Sieg über die Angst macht Mut







Pfeil und Bogen


Hinter ihnen ragt die mächtige Burg auf, vor ihnen liegt der Wald. Sie stehen beide am Wegesrand und Bowald zeigt, wie er mit dem Bogen nach einem Reh schießt. Naja, es ist kein richtiges Reh. Das Reh besteht aus Holz und der Zimmerer hatte es ein wenig wie ein Reh ausgesägt und angemalt. Der Pfeil zischt von der Sehne und seine Spitze bohrt sich ins Holz. Vielleicht wäre es nicht das Herz eines richtigen Rehs gewesen, aber es wäre schwer verwundet und leicht zu verfolgen.


„Jetzt du!“ fordert Bowald seinen Bruder auf.


Oswald legt an. Bowald korrigiert: „Dichter am Körper, an der Wange. Ziehen! Du musst mehr ziehen.“


Oswald lässt den Pfeil auf das Ziel fliegen und hält sich die Wange. Die Sehne hat ihn gestreift und das tut weh. Bowald lacht. „Vater sagt: da musst du Hornhaut kriegen.“ Aber Oswald weiß, dass keiner der Ritter an der Wange eine Hornhaut hat.


Bowald nimmt den Bogen wieder und schießt. Er trifft immer besser und schließlich kippt das Reh um. „Stell’s mal wieder hin!“


Und während Oswald das Reh wieder aufrichtet, fliegt schon der nächste Pfeil, nur wenige Handbreit von Oswald entfernt.


„Spinnst du!“ Oswald ist empört. „Wenn du mich getroffen hättest!“


Bowald lästert: „Dann hätte ich dich doch sofort verbunden.“ Und er lacht. Aber Oswald ist gar nicht zum Lachen zumute. Er wendet sich zum Gehen.
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Schlimme Botschaft


Ein Pferd ist zu hören. Es kommt mit hoher Geschwindigkeit den Berg hinauf. Als es auf Höhe der Brüder ist, kann man sehen, dass es über und über mit Schweiß bedeckt ist. Und aus seinem Maul fliegt Schaum.


„Was ist?“ will Bowald wissen, aber der Bote winkt nur in die Burg. Bowald ist empört. Er ist Bowald vom Rabenstein und der Bote hat ihm Auskunft zu geben. Der Bote jedoch eilt die Treppen hinauf, um den Burgherrn zu informieren. „Herr, es sind feindliche Trupps gesehen worden. Sie kommen aus dem Französischen. In einem Dorf hat es Kämpfe gegeben; also eigentlich war es ein Überfall. Im Dorf konnte sich niemand wehren. Sie wollten den Trupp nicht versorgen…“


Der Herr vom Rabenstein überlegt. „Wo, sagst du, war das? Und in welche Richtung ziehen sie? Werden sie zu uns kommen?“


„Vater, sollen sie doch kommen. Wir sind noch nie gestürmt worden. Unsere Mauern sind dick, dicker als Franzosenschädel.“ Bowald. Aber der Vater achtet nicht auf ihn. Es stimmt; die Burg war noch nie erobert worden. Seit über 400 Jahren saßen die vom Rabenstein auf Burg Rabenstein. Aber eine Belagerung ist dennoch kein Kinderspiel. Auch könnten ihre Dörfer verbrannt, ihre Felder zerstampft werden. Sein Blick richtet sich auf Bowald: „Du nimmst dir ein paar Knechte und sie sollen unsere Dörfer warnen. Und du“, damit wendet er sich an Oswald, aber der Herr vom Rabenstein stutzt, weil er sieht, wie Oswald erbleicht. Er wusste schon: dieser Junge war kein rechter Rabenstein, der würde nie ein Ritter sein. Und so besinnt er sich und befiehlt: “Du gehst auf den Turm und hältst Wache.“


Oswald behält sein bleiches Gesicht. Er hat Höhenangst und war nur einmal bisher bis ganz oben geklettert, an der Hand seiner Mutter, die ihm das Land zeigen wollte. Jetzt ist ein Notfall und der Vater hat es bestimmt. Er geht zum Turm. Es ist ganz leicht, Stufe um Stufe zu erklimmen. Es gibt ja auch kein ‚tief unten‘; die paar Stufen vor und hinter ihm machen keine Angst. Und Fenster, nein, Luken gibt es auch keine, die einen Blick nach draußen ermöglichen. Aber dann ist er oben und muß ins Freie. Der Turm ist unermesslich hoch; unten sind die Wipfel der Bäume zu sehen. Oswald drückt sich an die Wand des Aufstiegs und bekommt Herzklopfen. Durch die Zinnen kann er den Wald sehen. In die Ferne zu schauen, das mag noch gehen, aber um keinen Preis will Oswald an den Rand des Turms treten und hinunterschauen. Aber wie soll er Wache halten, wenn er nicht die Wege unten beobachtet?


Was soll er tun? Der Vater hat es doch so bestimmt. Und es ist ja wirkliche Gefahr im Anmarsch. ‚Ich muss…‘ denkt er. Wenigstens will er an der Wand bleiben und nur über die Zinne in die Ferne schauen. Der Turm hat in der Mitte noch einen kleinen spitzen Turm, der den Ausstieg abdeckt. An dessen Wand rutscht er mit seinem rechten Fuß ein Stück weiter, zieht den linken Fuß nach. Den rechten Fuß, dann den linken, den rechten, den …


Halt! Er hat vergessen, Ausschau zu halten! Es macht ja keinen Sinn, um den Turm zu gehen, wenn man nicht wenigsten nach eine Staubfahne Ausschau hält. Also rechter Fuß, linker Fuß, Ausschau. Rechter Fuß, linker Fuß, Ausschau. Rechter Fuß… doch da stürzt er ins Bodenlose. Er hat den Austritt wieder erreicht und sein Fuß findet erst auf der letzten Treppenstufe Halt. Schweiß auf seiner Stirn, die Knie zittern.


‚Ich bin ein Feigling‘, sagt er zu sich. ‚Ich muss an den Rand des Turms, ich muss an die Zinne und runterschauen.‘ Aber weder sein rechter Fuß, noch sein linker Fuß lassen sich bewegen. Wie soll er an den Rand, an die Zinnen kommen, wenn er keinen Fuß bewegen kann? Oswald lässt sich zu Boden gleiten und kriecht auf allen Vieren zum Rand. Das geht. Vor seinen Augen ist ja auch gleich der Boden, raues Gestein, fester Halt. Nun nur noch Aufrichten. Erst einmal den Kopf. Vor seinen Augen bleibt das Gestein, das Gestein der Umfassungsmauer. Dick und unverwittert fest. Aber dann plötzlich ist kein Stein mehr vor seine Augen. Sein Blick geht in die Landschaft. Aber niemals würde er den Blick senken können oder gar den Kopf zwischen die Zinnen stecken…
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